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Hurrikan und Zwischenhoch ist eine Fortsetzung des ersten Buchs im Auge des Taifuns, in dem die Autorin diesmal nicht nur weitere Glossen aus den Jahren 2012 bis 2017 veröffentlicht, sondern darüber hinaus auch in Gedichten und unterhaltsamen Kurzgeschichten manchmal kritisch und nachdenklich Themen, die uns im Alltag begegnen, behandelt.


Ruth Hanke, geboren 1960 in Schweinfurt, gelernte Grafikerin, Hausfrau und Mutter dreier Kinder, schreibt seit ihrem dreizehnten Lebensjahr Gedichte, Romane, Kurzgeschichten und Glossen.




Für meinen Ehegatten,


den einzigartigen Randolf,


der mir so viele wunderbare Vorlagen für


dieses Buch geschenkt hat,


für seine Mutter,


der steilsten Schwiegermutter von allen,


für meine Freundinnen:




Michaela


Erika


Barbara


Regine


Brigitte


Christine





und allen, denen ich herzlich für Ihre Unterstützung danke,


insbesondere


für den unvergleichlichen Dr. Robert Frischholz, der den Erfolg


meiner Webseite ganz allein zu verantworten hat.




DIE SCHÖNSTE FORM DER FREIHEIT
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Wahrscheinlich ist meine Mutter Schuld. Wie an so vielem in meinem Leben. Ich war vier oder fünf Jahre alt und stand im Bad der Erlanger Wohnung und weinte herzzerreißend. Meine Mutter kam herein und fragte unsere Putzfrau: „Was ist passiert?“ „Nichts! Aber gar nichts!“, antwortete sie. „Ganz plötzlich fängt sie an, so schrecklich zu weinen.“ Meine Mutter kniete sich zu mir herunter und gab sich viel Mühe, die Wahrheit aus mir herauszubringen.


Was war die Wahrheit? Die Wahrheit war, dass ich gesehen hatte, wie unsere Putzfrau den Lappen auswrang und mich plötzlich das Gefühl überkam, das müsste dem Putzlappen furchtbar wehtun. Angesichts dieser Folter und aus Mitgefühl mit dem Putzlappen war ich lange nicht im Stande, mich anders als schluchzend und unzusammenhängend auszudrücken. Aber endlich hatte sie mich verstanden. Sie formte mit ihren Fingern meine kleine Hand zur Faust und öffnete sie wieder. „So ist das für den Lappen, tut ihm nicht weh.“ Sie strich den Stoff des Putzlappens glatt. „Es geht ihm gut, macht ihm gar nichts aus.“ Sie sah mich nah und ernsthaft an, sehr bereit zu verstehen, zu trösten, zu erklären. Es dauerte eine Weile, bis ich mein seelisches Gleichgewicht wieder gefunden hatte. Aber, dass ich es wiederfand, hing damit zusammen, dass mein Gefühl, mein höchst subjektives Gefühl, auch wenn es objektiv auf einem Irrtum beruhte, ernst genommen worden war.


Auch später ermutigte mich meine Mutter, meine Träume zu erzählen, meine Gedanken und Gefühle zu malen, meine Phantasie auszudrücken. Ich sehe sie noch vor mir, wie sie Rollen von Packpapier vor mir auf dem Fußboden ausbreitete, sie gab mir Pinsel und Farben: „Male, was du geträumt hast!“ Und ich malte ein großes Schiff auf dem Meer und ein Schloss auf diesem Schiff. Dasselbe Motiv verwendete ich in der sechsten Klasse Gymnasium im Zeichenunterricht für ein großes Bild, das dem Lehrer sehr gefiel. Er hängte es im Treppenhaus vor dem Zeichensaal auf. Es fühlte sich seltsam und wunderbar an, dass etwas so Persönliches und Unfassbares wie ein Traum plötzlich Gestalt angenommen hatte, und alle es sehen konnten. Die Chance, mich künstlerisch auszudrücken, bewirkte in mir mit den Jahren eine stärkere Klarheit und Akzeptanz meiner persönlichen Möglichkeiten und Begrenzungen – und manchmal der Dinge, wie sie sind.


Und Sie, liebe Leserin und lieber Leser möchte ich mit diesem Buch ermutigen, zuerst einmal sich und Ihrem Gefühl Raum zu geben, weil nur das Einssein mit sich selbst die Voraussetzung für irgendeine fruchtbare Auseinandersetzung mit der Außenwelt ist. Und wenn Sie einem geliebten Menschen ein großes Geschenk machen wollen, tun Sie für ihn das, was meine Mutter für mich getan hat, denn es bedeutet ganz ohne Beurteilung und Zensur: Ja, du bist und darfst sein.


Es ist die schönste Form der Freiheit.


Ruth Hanke, Puschendorf 2017





Happy Happy Joy Joy
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Warum findet man jemanden, der einen anschiebt, wenn einem vor der grünen Ampel der Motor ausgeht?


Warum wird man irrtümlich für einen Detektiv gehalten und ein Fremder bietet einem Geld an?


Warum muss der Abteilungsleiter gerade an dem Tag überraschend zum Zahnarzt, wenn man einmal zu spät kommt?


Zufall? Es gibt Menschen, die behaupten, es gäbe keinen Zufall.


Sagen wir, es handelt sich um glückliche Fügungen, die uns Gott aus seiner Fülle zukommen lässt, nicht nur das Notwendige, sondern auch das Schöne:


Sternspeierfunken eines verschwenderisch heiteren Moments, dessen Grundgefühl meine Mutter so zusammengefasst hat:


„Das Leben ist ungerecht, aber zu unseren Gunsten.“





Gaff net so


Ich saß um halb drei Uhr in „Dollys Coffee Bar“, in der Westernstadt des Legolands in Billund, Dänemark auf der Veranda und wartete. Mein Mann Randolf, Tochter Franziska und ihr Freund wollten in der letzten Stunde abenteuerliche Karussells fahren, während ich mir das dänische Schloss aus Legosteinen en miniature angesehen und via Monorail-Bahn den Erlebnispark von oben betrachtet hatte.


Aber jetzt saß ich hier und wartete auf die meinen. Es war heiß und trotz Sonnenbrille sehr hell, ich sehnte mich nach Eiskaffee, wollte aber erst bestellen, wenn die anderen auch da waren.


Einige Meter entfernt von mir, genau in meinem Blickfeld, lehnte ein etwa 50-jähriger Mann an einer Holzsäule und trank Cola. Mir fiel auf, dass er nervös war. Er spielte hektisch mit dem Schlüsselbund, der Zigarettenpackung, zerknickte den Trinkhalm, der aus der Cola-Flasche herausragte und sah sich immer wieder vergewissernd nach der viel jüngeren Frau um, offenbar seine Begleitung.


Solche Eindrücke drängten sich mir oft auf, wenn ich unter vielen Leuten war. Jetzt spürte ich, wie sich auf meiner Nase, wo die Sonnenbrille am Nasenrücken aufsetzte, Schweiß bildete und nahm die Brille ab.


Als ich aufsah, fiel mein Blick unbeabsichtigt direkt in den des nervösen Mannes hinein; er starrte mich an und brauchte eine Weile, bis er hörbar Luft schöpfte. Trotz des lockeren Hawaii-Hemds, das seine eher magere Figur umhüllte und das er in den Bund einer verwaschenen Jeans gesteckt hatte, dem sunnyboyartigen Silberblond seines Haares und der unechten Solarium-Bräune schien er im Moment sein Leben nicht besonders zu genießen.


Ich überlegte gerade, ob ihm etwa die Hitze nicht bekam und er vielleicht einen Arzt bräuchte, da stand er auch schon vor mir.


„Wieviel?“, knurrte er.


„Wieviel – was?“, fragte ich perplex zurück.


„Damit Sie mich wenigstens HEUTE in Ruhe lassen?!“


Seine Stimme knirschte drohend, dahinter brach sie und gab ein hysterisches Schluchzen frei.


„Können Sie mich nicht einen Tag in Frieden lassen?“, wiederholte er.


„Wie bitte?“, stotterte ich.


„Sie brauchen sich nicht zu verstellen“; jammerte er weiter. „Meine Frau hat Sie engagiert, stimmt doch? Sie beobachten mich schon den ganzen Tag.“


Ich fasste mich endlich. „Hören Sie, ich habe keine Ahnung, wovon Sie da reden. Ich weiß nicht, wer Sie sind. Ich warte hier auf meine Familie, sonst gar nichts und wenn…“, wollte ich hinzufügen „Sie so schwache Nerven haben, dann klären Sie Ihre Verhältnisse statt hinter jedem Busch einen Teufel zu sehen.“ Aber er hatte sich schon umgedreht und war davongerannt.


Sapperlot! Hatte der Randolf also doch Recht, wenn er mich manchmal im Cafe ermahnte


„Gaff net so! Da kommen sich die Leute bedroht vor!“


„Ich gaffe ja gar nicht“, hatte ich dann geantwortet. „Ich lasse nur alles auf mich wirken wie jeder empfindende Mensch.


BETRACHTEN ist etwas anderes als BEOBACHTEN. Ich bin doch kein Sportjournalist!“


Aber dem Mann im Hawaii-Hemd war dieser feine Unterschied offenbar entgangen.


Warum hatte ich auf seine anfängliche Frage: „Wieviel?“ eigentlich nicht geantwortet:


„Zweihundert! Geben Sie mir einfach zweihundert Euro gleich und in bar und Sie sehen mich nie wieder!“ Ein Versprechen, das ich ohne jede Schwierigkeit gehalten hätte!


Seit diesem Tag habe ich mir vorgenommen, wann immer mir jemand Bezahlung dafür anbietet, mit etwas aufzuhören, das ich sowieso nicht getan habe, werde ich: Unbedingt annehmen!


Es ist leicht verdientes Geld.





Hammer nimmer


Mein Opa wuchs in der Kornstraße in Fürth auf als Ältestes von elf Kindern. Sein Vater war ein einfacher Arbeiter, die Mutter Hausfrau und sie mussten mit dem Geld sehr sparen. Als mein Opa sechs Jahre alt war, schickte ihn seine Mutter zum Bäcker, um Semmelbrösel für die Fleischklöße zu holen.


„Bitte für drei Pfenning Semmelbrösel.“


„Hammer nimmer.“ war die Antwort.


„Ach bitte, dann zwei Scheiben Weißbrot!“


„Hammer nimmer.“


„Einen Kanten altes Brot?“


„Hammer nimmer.“


„Dann geben Sie mir ein halbes Brötchen!“


„Und das hatten sie?“, fragte ich meinen Opa, als er mir die Geschichte siebzig Jahre später erzählte. Er nickte. Ich weiß noch, dass ich mich gewundert habe, dass damals ein Brötchen offenbar sechs Pfenning kostete und darüber, dass man auch ein halbes kaufen konnte.


Am Meisten aber wunderten mich der Einfallsreichtum und die Flexibilität, die mein Opa schon mit sechs Jahre hatte.


Ich glaube, ich wäre spätestens nach dem zweiten „Hammer nimmer!“ nach Hause gegangen und hätte meiner Mutter berichtet, es wäre nichts zu machen.


Im Jahr 1989 bekam mein Bruder Frieder, der in Würzburg Physik studierte, zusammen mit seinem Professor, Herrn Dr. von Ortenberg ein Stipendium an der Tokai-Universität in Tokyo.


Einerseits freute ich mich von Herzen über seinen Erfolg, andererseits stand ich vor der Frage, wie wir jetzt unseren bis dahin engen Kontakt aufrechterhalten wollten.


Emails gab es damals noch nicht und telefonieren war unbezahlbar, also beschloss ich ihm zu schreiben und begab mich in die Hauptpost am Fürther Hauptbahnhof. Über einem Schalter stand „Briefmarken“. Da stellte ich mich an. Als ich an der Reihe war, sagte ich zu der missmutig aussehenden Frau hinter der Plexiglasscheibe:


„Ich möchte bitte einen Block Aerogramme.“


„Was meinen Sie damit, Aerogramm?“, fragte sie.


„Ich meine einen Luftpostbrief zum Falten.“


„Jeden Brief kann man falten.“, erklärte sie kategorisch.


„Gewiss!“, erwiderte ich. „Aber es gibt doch diese Luftpostbriefe, die auf einer Seite beschriftet werden, und auf der anderen Seite ist das der Umschlag.“


„Nein!“, rief sie gereizt. „So was gibt’s nicht!“


„Doch!“, sagte ich. „Bitte! Und hier habe ich die letzten gekauft. Ich habe an meinen Bruder in Japan geschrieben.“


„Ich werd‘ ja wohl noch wissen, was wir hier verkaufen!“, schäumte sie. „Und ich kenne niemanden in Japan! Der nächste!“


„Ah… Augenblick noch!“, stotterte ich. „Ich bräuchte noch zehn 1-Mark-Briefmarken.“


„Hammer nimmer!“


„Dann zehn 80iger und zehn 20iger.“


„Hammer nimmer!“


„Dann eben zwanzig 50-Pfennig-Marken?“


„Hammer nimmer!“


Und da riss mir der Geduldsfaden, ich erinnerte mich schlagartig an meinen Opa und sagte die Worte, die den anschließenden Tumult auslösten.


Ich sagte: „Dann geben Sie mir ein halbes Weckle!“


Die Frau sprang von ihrem Sitz auf.


„Polizei!“, schrie sie. „Sie sind eine Verrückte! Ich… Ich lasse Sie festnehmen!“


Ich trat den Rückzug an, hatte für Gesprächsstoff gesorgt, hatte keine Aerogramme und keine Briefmarken.


Mich überkam ein Gefühl von Wagemut und Abenteuer, als ich die Hauptpost in Erlangen betrat, so wie wenn man einen Ozeandampfer besteigt und nicht weiß, was einen erwartet. Mutig näherte ich mich in der Höhle des Löwen dem Schalter, über dem „Briefmarken“ stand.


„Äh.“, krächzte ich plötzlich heißer. „Ich… äh… hätte gerne einen Block Luftpostbriefe…“


Freundlich lächelnd schob mir die Frau hinter dem Schalter einen Block der begehrten, blauen Briefe zu.


„Hei!“, rief ich. „Aerogramme!“


„Genau.“, bestätigte sie. „Was sollte es sonst sein?“


„Oh… und haben Sie auch… Briefmarken?“


„So viel Sie wollen. Was darf´s denn sein?“


„Zehn 1-Mark-Marken?“


„Haben wir.“ Sie gab mir das Gewünschte.


Ich zahlte und ging. Draußen blinzelte ich ungläubig in die Frühlingssonne.


Mein Bruder schrieb aus Japan von Kirschblütenfesten auf Friedhöfen, von explodierenden Magneten in Laboren, von Nobelpreisträgern, die mit ihm diskutierten und dass Professor Yamamoto ihn zum Thanksgiving eingeladen hatte.


Solche Sensationen hatte ich zwar nicht zu berichten. Immerhin konnte ich meinem Bruder schreiben, welche Hindernisse ich überwunden hatte, um mit ihm in Kontakt zu bleiben.


Wenn man weiß, wofür, hält man alles aus.





Überleben im Verkehr


Mein Vater war ein altmodischer Gelehrter reinsten Wassers, einer der wenigen geistigen Menschen, die ich jemals gekannt habe.


Sogar vor einer grünen Ampel, vor der ihm regelmäßig der Motor auszugehen pflegte, konnte er fehlerfrei „res publica“ (Lateinisch: Der Staat) deklinieren. Ich habe es selbst erlebt.


Er saß wieder einmal ratlos vor seinem Lenkrad, als hinter uns ein Hupkonzert losging.


„Ruth’l“, meinte er. „Was machen wir denn jetzt?“ „Chef!“, erwiderte ich „Ich weiß es auch nicht! Aber wir müssen schleunigst weg hier.“


Er guckte sorgenvoll durch die Windschutzscheibe, rührte sich aber nicht. In dem Moment fragte ich mich – aber nur ganz kurz, das muss zu meiner Ehre gesagt werden – ob es ihm überhaupt noch gut ging. Und nur um das zu testen, fragte ich ihn:


„Chef, deklinier mal: res publica!“


„Res publica“, antwortete er. „Rei publicae, re publica, rem publicam, re publica, res publicae, rerum publicarum …“


„Äh … Chef“, unterbrach ich. „müsste es nicht rerum publicorum heißen?“


„Nie und nimmer“, entrüstete sich der Chef. „Res ist Neutrum, das weiß man doch. Aber…“
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